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EINLEITUNG

In ihrem Buch The Heart of a Woman schrieb die bekannte 
afroamerikanische Dichterin Maya Angelou über ihre erste 
Begegnung mit Malcolm X, seine unglaubliche Ausstrahlung 
und maskuline Kraft habe sie wie ein heißer Wüstensturm be-
rührt, der jede einzelne Pore ihrer Haut durchdrang. Dreißig 
Jahre später, 2011, knüpfte der schwarze Schriftsteller Touré 
an diesen Gedanken mit folgenden Worten an: «Malcolm X 
hatte so eine knochentiefe, in die Eingeweide eindringende 
Wirkung auf Amerika. Er ging jedem unter die Haut.» Und 
in seiner 2020 erschienenen Biographie des mit dem Pulitzer-
preis ausgezeichneten Journalisten Les Payne liest man, er sei 
als Student 1963 durch eine Rede Malcolms in Harlem wie 
durch einen «blitzenden Schwerthieb» von dem tief in seiner 
Psyche verankerten «konditionierten Minderwertigkeitsge-
fühl als Schwarzer» befreit worden.1 Ohne Zweifel war Mal-
colm X ein Mann, der die Menschen in besonderer Weise be-
eindruckte, der sie aufrüttelte und bei manchen eine radikale 
Veränderung ihrer Lebenseinstellung bewirkte. Tausende be-
wunderten und liebten ihn, andere hassten und fürchteten 
ihn, aber kaum jemand konnte ihm gegenüber gleichgültig 
bleiben.

Auch ein Jahrhundert nach seiner Geburt am 19. Mai 1925 
gehört Malcolm X weiterhin zu den berühmtesten und zu-
gleich kontroversesten Figuren der amerikanischen Ge-
schichte. Während die Mehrheit der Afroamerikaner2 ihn als 
großen Helden und Begründer eines neuen schwarzen Selbst-
wertgefühls verehrt, sehen viele weiße Amerikaner in ihm 
einen von religiösem Fanatismus und Rassenhass getriebenen 
Demagogen. Statt im Laufe der sechs Jahrzehnte seit seiner 
Ermordung am 21. Februar 1965 allmählich zu verblassen, hat 
die Erinnerung an Malcolm X eher eine gegenteilige Ent-
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wicklung erlebt. Im Zug intensiver Debatten über Rassenpo-
litik und kulturelle Authentizität in den 1980 er und 1990 er 
Jahren erfuhr sie sogar eine phänomenale Renaissance.3 Be-
reits 1986 wurde die von dem Komponisten Anthony Davis 
geschriebene Oper X, The Life and Times of Malcolm X mit 
großem Erfolg in New York City uraufgeführt, Spike Lees 
Hollywood Film Malcolm X von 1992 wurde ein internatio-
naler Hit, und der Streaming Dienst Netflix veröffentlichte 
2020 die sechsteilige Dokumentarreihe Who Killed Malcolm X, 
die hohe öffentliche Aufmerksamkeit erregte. Neuauflagen 
von Malcolms Reden auf CDs sind auch heute noch Bestsel-
ler, und besonders provokative Passagen werden vielfach in 
der Rap- und HipHop Szene zitiert. Der Verkauf aller Arten 
von «X»-Produkten ist inzwischen ein weltweites Multimil-
lionendollargeschäft. Viele schwarze Theater- und Tanzgrup-
pen, Schulen, Kulturzentren, Straßen und öffentliche Grün-
anlagen wurden nach ihm benannt, und allein in den letzten 
10 Jahren sind mehr als zwei Dutzend neuer Bücher über 
Malcolm X erschienen. Als 2009 Barack Obama, der erste 
afroamerikanische Präsident der USA, sein Amt antrat, wur-
den Poster und Buttons verkauft, die ein Gruppenportrait 
von Malcolm X, Martin Luther King Jr. und Barack Obama 
mit dem Titel «Fulfilling the Dream» zeigten. Letzteres ist 
vor allem deshalb beachtenswert, da Malcolm X seinen größ-
ten Bekanntheitsgrad ja gerade als Gegenspieler des für Ras-
senintegration eintretenden und Gewalt strikt ablehnenden 
Martin Luther King erreichte. Allein diese Tatsache scheint in 
der kollektiven Erinnerung zunehmend zu verblassen.4

Im Leben von Malcolm X spiegeln sich in vielerlei Weise die 
angespannten, oft destruktiven Rassenbeziehungen der ame-
rikanischen Gesellschaft seiner Zeit wider. Auf dem Höhe-
punkt seiner öffentlichen Karriere, in den späten 1950 er und 
frühen 1960 er Jahren, wurde Malcolm X vielfach als «der 
zornigste Mann Amerikas» bezeichnet.5 Nach einer von Ar-
mut und Instabilität geprägten Jugend und einer kriminellen 
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Karriere, die im Gefängnis endete, gelang ihm ein phäno-
menaler Aufstieg innerhalb der schwarz-nationalistischen 
Religionsgemeinschaft Nation of Islam (NoI), als deren 
öffentlicher Sprecher er eine bekannte Figur im öffentlichen 
Leben der USA wurde. Sein gnadenloses Anprangern des 
weißen Rassismus, seine Aufrufe für afroamerikanische Soli-
darität und sein Eintreten für das Recht auf bewaffnete 
Selbstverteidigung begeisterten Millionen von Schwarzen. 
Gleichzeitig bestürzten seine Reden die Weißen, von denen 
viele nicht zuletzt aus Furcht vor dem von ihnen als bedroh-
lich empfundenen schwarzen Radikalismus dazu bewegt 
wurden, den Forderungen von moderateren Anführern der 
Bürgerrechtsbewegung (wie King) mehr entgegenzukommen, 
als dies sonst der Fall gewesen wäre. Als einer der geistigen 
Väter der Black is Beautiful-Bewegung der sechziger Jahre 
trug Malcolm X zudem maßgeblich dazu bei, das Selbstwert-
gefühl schwarzer Amerikaner und ihre Einstellung gegen-
über der eigenen Rasse positiv zu verändern. Galt Blackness 
(Schwarz-sein) vorher vielen als Merkmal von Minderwertig-
keit und Unterlegenheit, so wurde es nun als Zeichen von 
Schönheit und Grund zum Stolz auf das eigene Erbe gesehen.

Für diese Transformation des schwarzen Selbstbewusstseins 
spielten natürlich auch andere Faktoren eine Rolle, vor allem 
die Erfolge der Bürgerrechtsbewegung und der große Ein-
fluss Martin Luther Kings. Von vielen jüngeren Schwarzen, 
insbesondere im Norden der USA, wurde der aus Georgia 
stammende King allerdings oft als ein zu friedfertiger und zu 
sehr auf das Wohlwollen der Weißen bedachter christlicher 
Idealist angesehen, den man mit einer ländlichen oder klein-
städtischen Lebenssituation im Süden assoziierte, auch wenn 
Kings Heimatstadt Atlanta zu den bedeutendsten Großstäd-
ten der USA zählt. Malcolm X dagegen, der seine Kindheit in 
einer deutlich ländlicheren Gegend als King verbracht hatte, 
wurde stets als ein Produkt des urbanen schwarzen Ghettos 
angesehen. Sein Zorn und seine Entrüstung spiegelten die 
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Emotionen vieler Schwarzer gegenüber dem Rassismus in 
den amerikanischen Großstädten des Nordens wider, wo es 
zwar keine gesetzliche Rassentrennung gab, dafür jedoch 
eine Form des institutionalisierten Rassismus, die sich in 
de-facto-Segregation der Wohnbezirke und Schulen und 
einer allgegenwärtigen Benachteiligung der Schwarzen mani-
festierte.

Seit Mitte des 20. Jahrhunderts lebt die Mehrheit aller Afro-
amerikaner in Großstädten, und viele schwarze Jugendliche, 
insbesondere junge Männer, geraten hier in eine Abstiegsspi-
rale aus mangelhaften Bildungschancen, Armut, Arbeitslo-
sigkeit, Drogen und Kriminalität (auch heute noch befindet 
sich fast ein Viertel (24 %) aller schwarzen Männer zwischen 
18 und 28 Jahren in den USA entweder im Gefängnis oder 
verbüßt eine Bewährungsstrafe, meistens wegen Drogen-
delikten).6 Die desolate Lage dieser jungen Afroamerikaner 
war eines der zentralen Themen von Malcolm X, dessen Kri-
tik an den weißen Machthabern stets verbunden war mit der 
Aufforderung an seine schwarzen Zuhörer, sich aus Abhän-
gigkeiten zu befreien und ihre Rechte aktiv zu verteidigen. So 
forderte er seine Zuhörer immer wieder dazu auf, mit allen 
notwendigen Mitteln für Freiheit und Gerechtigkeit zu 
kämpfen, und die Formulierung «by any means necessary» 
wurde sein bekanntestes Zitat, das bis heute auf Postern, in 
Buchtiteln, Texten und Liedern häufig verwendet wird.7 In-
sofern war und ist Malcolm X eine ideale Projektionsfläche 
für die aufgestaute Wut und Frustration, aber auch für die 
Hoffnung schwarzer Ghettobewohner. Bei der jüngeren Ge-
neration – auch bei vielen Mitgliedern der Black Lives Matter- 

Bewegung – gilt er, nicht King, als die zentrale Symbolfigur 
der eigenen kulturellen Identität.8

Sowohl bei der afroamerikanischen Bevölkerung als auch bei 
einer wachsenden Zahl weißer Jugendlicher ist Malcolm X 
heute weltweit populärer, als er es zu Lebzeiten war. Aller-
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dings überwiegt bei vielen der jugendlichen «X»-Anhänger 
das Bild des radikalen, alle Weißen schonungslos verteufeln-
den Rebellen. Die Wandlung Malcolms zu einem für all-
gemeine Menschenrechte und soziale Gerechtigkeit eintre-
tenden Humanisten, die er nach seiner Loslösung von der 
Nation of Islam (1964) und seiner Pilgerfahrt nach Mekka 
durchmachte, sowie die neue, wesentlich komplexere Welt-
sicht des sogenannten post-Mekka Malcolm finden ver-
gleichsweise wenig Beachtung. Gerade diese Kehrtwendun-
gen und Neuanfänge im Leben des Malcolm X sind jedoch 
für ein Verständnis seiner historischen Bedeutung entschei-
dend. Die beeindruckende Dynamik dieses Mannes, sein In-
tellekt, seine Offenheit, sein Humor und die Bereitschaft, 
sich vollkommen rückhaltlos für den schwarzen Freiheits-
kampf einzusetzen, machen ihn zu einer der größten und 
zugleich vielschichtigsten afroamerikanischen Führungsper-
sönlichkeiten des 20. Jahrhunderts.

Das wichtigste Dokument, das die Geschichte von Mal-
colm X über ein halbes Jahrhundert lang nach seiner Ermor-
dung lebendig gehalten und in aller Welt bekannt gemacht 
hat, ist seine zusammen mit Alex Haley verfasste und 1965 
erstmals publizierte Autobiographie. Dieses Buch ist eine er-
zählerische Meisterleistung und wurde über sieben Millionen 
Mal verkauft und in viele Sprachen übersetzt, darunter 
Deutsch, Französisch, Arabisch, Indonesisch und Japanisch. 
Es gilt zudem als das persönliche und politische Testament 
Malcolms und gehört mittlerweile zum etablierten Kanon der 
afroamerikanischen Literatur und Geschichte.9 Tausende von 
Lesern konnten sich mit Hilfe des Buches auch noch Jahr-
zehnte nach seinem Tod mit Malcolm X identifizieren, und 
für einige wurde diese Lektüre sogar zur lebensverändernden 
Erfahrung. Insbesondere für junge schwarze Männer, die 
Malcolms Mut, seine intellektuelle Kraft und Entschlossen-
heit im Kampf gegen die Unterdrückung der Schwarzen be-
wunderten, ist die Autobiographie zum zentralen Baustein 
ihres politischen Erbes und ihrer kulturellen Inspiration ge-
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worden. Dabei übersehen allerdings viele Leser, dass dieser 
Text keine historisch korrekte Faktenwiedergabe, sondern – 
wie alle Autobiographien  – die Konstruktion eines Selbst-
bildnisses darstellt. Es ist dem Genre inhärent, dass aus 
persönlichen oder politischen Gründen bestimmte Dinge 
ausgelassen, andere hinzugefügt oder Details inkorrekt wie-
dergegeben werden. Im Fall von Malcolms Autobiographie 
spielen zudem nicht nur seine eigenen Intentionen, sondern 
auch die des afroamerikanischen Mitautoren Alex Haley eine 
Rolle. Der aus der schwarzen Mittelschicht stammende Jour-
nalist Haley, der über 20 Jahre lang in den US-Streitkräften 
und der Coast Guard gedient hatte, stand als amerikanischer 
Christ dem schwarzen Nationalismus von Malcolm X durch-
aus skeptisch gegenüber, bewunderte zugleich jedoch Mal-
colms Charisma und persönliche Integrität. Zwar betont 
Haley in seinem fast 80 Seiten langen Nachwort, dass er in 
der Autorbiographie nur das niederschrieb, was Malcolm 
ihm in mehr als 50 Interviewsitzungen erzählt hatte, aber 
neuere Forschungen haben gezeigt, dass es sich bei diesem 
Schreibprozess nicht um ein klassisches Diktat, sondern viel-
mehr um eine kreative Kooperation beider Männer handelte, 
in der Haleys Einfluss für die Struktur der Erzählung von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung war.10

Die hier vorliegende Biographie nimmt darum die Autobio-
graphie von Malcolm X zwar als Ausgangsbasis, ergänzt und 
korrigiert diese jedoch auf der Basis der vorhandenen Quel-
len und Sekundärliteratur. Aufbauend auf einem knappen 
Überblick zur afroamerikanischen Geschichte schildern die 
folgenden Kapitel den Lebensweg dieses bedeutenden Mannes 
und verdeutlichen dessen Metamorphosen vom guten Schüler 
zum drogensüchtigen Kriminellen, zum Prediger und natio-
nalen Sprecher der separatistischen Nation of Islam, zum 
internationalistischen Humanisten und schließlich zum 
«Märtyrer». Dabei werden sein öffentliches Auftreten und 
sein politischer Einfluss ebenso berücksichtigt wie seine so-
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zialen und religiösen Überzeugungen, seine persönlichen Be-
ziehungen und seine inneren Konflikte. Eine Diskussion des 
Mythos, der Malcolm X seit seiner Ermordung umgibt, und 
seines kulturellen und politischen Erbes steht am Ende der 
Untersuchung, denn erst durch die Einbindung seines Ver-
mächtnisses in den Kontext der sich verändernden Situation 
der Afroamerikaner seit den 1960 er Jahren lässt sich verste-
hen, warum Malcolm X bis heute und weit über die Grenzen 
Amerikas hinaus so viele Menschen anspricht und Diskussio-
nen über die Bedeutung von Freiheit und Gleichberechtigung 
inspiriert.





1.

UP FROM SLAVERY:

Die Geschichte der Afroamerikaner  

bis zu den 1920er Jahren

Als meine Mutter mit mir schwanger war, so erzählte 
sie mir später, kam eines Nachts eine Horde in weiße 

Kutten gehüllte Ku Klux Klan- Reiter zu unserem Haus 
in Omaha, Nebraska, galoppiert. Sie umringten das 

Haus, hielten ihre Gewehre und Flinten im Anschlag und 
brüllten, mein Vater solle herauskommen. Meine Mutter 
ging zur Tür und öffnete sie. Dort stehend, wo alle sehen 

konnten, dass sie ein Kind erwartete, sagte sie ihnen, 
dass sie alleine mit ihren drei kleinen Kindern sei und 

dass mein Vater fort war, um in Milwaukee zu predigen. 
Die Klansmänner stießen Drohungen und Warnungen 
aus, dass wir aus der Stadt verschwinden sollten. … 

Weitere Drohungen rufend, gaben sie schließlich ihren 
Pferden die Sporen, galoppierten um unser Haus und 

schlugen alle Fensterscheiben mit ihren Ge wehrkolben 
ein. Dann ritten sie mit ihren lodernden Fackeln wieder 

fort, hinaus in die Nacht, so plötzlich, wie sie gekommen 
waren.

Malcolm X, Autobiography 1

Mit dieser nächtlichen Überfallszene beginnt die Autobio-
graphie von Malcolm X. Es ist ein dramaturgisch perfekter 
Anfang für seine Lebensgeschichte, zeigt er doch die Bös-
artigkeit und Brutalität der weißen Rassisten gegenüber einer 
schwangeren schwarzen Frau mit ihren Kindern. Malcolms 
Familie erscheint als Opfer weißer Gewalt, der man sich ent-
gegenstellen muss. Letzteres, so impliziert die Szene, tat Mal-
colm im Grunde sogar schon im Mutterleib. Die Geschichte 
hat allerdings einen Haken: Späteren Aussagen von Malcolms 
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Mutter und seiner Tante Rose zufolge hat dieser Vorfall so 
nie stattgefunden, sondern ist vermutlich entweder eine Er-
findung oder eine falsche Erinnerung Malcolms.2 Obwohl 
das bereits seit 1992 bekannt ist, wird die Überfallszene wei-
terhin in fast allen Schriften zur Biographie von Malcolm X 
als historische Tatsache präsentiert. Dies wiederum zeigt, wie 
glaubhaft die Szene amerikanischen Lesern erscheinen muss.3 
Besonders afroamerikanische Leser, die sich der langen Ge-
schichte von rassistischer Gewalt und Unterdrückung in 
Amerika bewusst sind, haben kaum Anlass, an Malcolms 
Darstellung zu zweifeln. Schließlich erlebte der Ku Klux 
Klan (KKK) in den 1920er Jahren tatsächlich eine neue Blüte 
und hatte allein in Nebraska zur Zeit von Malcolms Ge-
burt rund 45 000 Mitglieder, die sowohl öffentliche Paraden 
abhielten als auch mit nächtlichen Kreuzverbrennungen und 
anderen Terroraktionen die schwarze Bevölkerung ein-
schüchterten.

Der Angriff auf Malcolms Familie kann somit ungeachtet 
seiner historischen Authentizität als Symbol für weißen Ras-
sismus und schwarzen Widerstand verstanden werden, deren 
Spannungsverhältnis das Grundelement im Leben von Mal-
colm X darstellt. Um auch nur ansatzweise nachvollziehen 
zu können, welche Bedeutung dies für seinen Werdegang 
hatte und warum das Verhältnis von weißen und schwar-
zen Amerikanern schon lange vor der Geburt Malcolms viel-
fach von gegenseitigem Misstrauen, Furcht, Verachtung und 
manchmal sogar blankem Hass geprägt war, ist es nötig, einen 
kurzen Blick auf die Geschichte dieser Beziehung zu werfen.4

Bereits 130 Jahre vor dem amerikanischen Unabhängig-
keitskrieg und der Gründung der USA (1776) existierte die 
Sklaverei als legale Institution auf dem nordamerikanischen 
Kontinent. In den spanischen Kolonien war es seit dem 
16. Jahrhundert üblich, Afrikaner als unfreie Arbeitskräfte zu 
importieren. Die ersten afrikanischen Sklaven in Nordame-
rika wurden von Lucas Vásques in das Gebiet des heutigen 
North Carolina gebracht, als er 1526 dort eine spanische 
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Siedlung aufbauen wollte. Der Versuch scheiterte allerdings 
nach wenigen Monaten kläglich, nicht zuletzt deshalb, weil 
die mitgebrachten Sklaven rebellierten und bei in der Nähe 
lebenden Indianerstämmen Zuflucht fanden.5 Zwei Jahre spä-
ter scheiterte eine weitere spanische Exkursion unter Pánfilo 
de Narváez. Von den dreihundert Mann, die im April 1528 
an der Westküste Floridas in der Nähe des Rio de las Palmas 
 gelandet waren, um das Gebiet zu kolonialisieren, erreichten 
nach einem Jahr nur vier Überlebende Mexiko. Zu diesen 
zählte der afrikanische Sklave Estevanico, der eine Dekade 
später die Expedition von Fray Marcos di Nizza durch das 
heutige Gebiet von Arizona und New Mexico führte. Zu den 
ersten Bewohnern der 1565 in Florida schließlich erfolgreich 
etablierten spanischen Siedlung St. Augustin zählten nicht 
nur schwarze Sklaven, sondern auch eine Reihe afrikanischer 
Farmer und Handwerker. Schwarze spielten somit bereits in 
der Frühphase der europäischen Besiedlung Amerikas eine 
wichtige Rolle.

Die erste britische Kolonie, die afrikanische Arbeitskräfte 
importierte, war Virginia. Im August 1619 ging ein hollän-
disches Handelsschiff bei Jamestown vor Anker, und der Ka-
pitän verkaufte zwanzig Afrikaner, die er vorher von einem 
portugiesischen Schiff übernommen hatte, an die britischen 
Kolonisten. Deren Aufzeichnungen zufolge waren diese 
zwanzig Schwarzen jedoch keine Sklaven sondern «inden-
tured servants», d. h. Zwangsarbeiter, die nach einem be-
stimmten Zeitraum – in der Regel sieben Jahre – freigelassen 
wurden. Es gab im 17. Jahrhundert auch zahlreiche weiße 
Zwangsarbeiter in Virginia und den anderen britischen Kolo-
nien in Nordamerika. Manche waren deportierte Verbrecher, 
die meisten jedoch mittellose Neuankömmlinge, die sich 
in England freiwillig zwangsverpflichtet hatten, um so ihre 
Überfahrt in die «neue Welt» bezahlen zu können. Die wei-
ßen Landbesitzer dort brauchten dringend billige Arbeits-
kräfte für ihre Zucker- und Tabakplantagen. Da der Versuch, 
die eingeborene Bevölkerung zu diesem Zweck zu benutzen, 
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sowohl an deren erbitterten Widerstand als auch an deren 
Anfälligkeit für europäische Krankheiten gescheitert war, 
präsentierte sich das System der «indenture» zumindest vor-
übergehend als günstige Lösung für die Weißen. Um die An-
zahl ihrer Siedler in den Kolonien zu erhöhen, förderte die 
britische Regierung das System auch durch finanzielle An-
reize. In der Anfangszeit waren hierbei bemerkenswerter-
weise schwarze und weiße «indentured servants» rechtlich 
gleichgestellt, d. h. nach ihrer Freilassung konnten schwarze 
ehemalige Zwangsarbeiter genau wie weiße ein Stück eigenes 
Land erwerben und so zu stimmberechtigten Bürgern der 
Kolonie aufsteigen. Einige wenige schwarze Landbesitzer ka-
men so im 17. Jahrhundert sogar zu beachtlichem Wohlstand 
und beschäftigten auf ihren Ländereien selbst später unfreie 
Arbeitskräfte.

Solche schwarzen Erfolgsgeschichten erregten den Neid 
weißer Kolonisten, denen die Gleichstellung schwarzer und 
weißer Zwangsarbeiter ohnehin ein Dorn im Auge war. Auch 
deswegen verschlechterte sich die rechtliche Stellung der 
Schwarzen in den britischen Kolonien Nordamerikas schritt-
weise.

Aufgrund eines spürbaren Geburtenrückgangs in England 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts reichte das bis-
herige Zwangsarbeitersystem nicht mehr aus, um den stei-
genden Bedarf an billigen Arbeitskräften in den Kolonien zu 
decken. Angesichts der gestiegenen Lebenserwartung in den 
Kolonien war es zudem für Landbesitzer profitabler gewor-
den, in Sklaven statt in «indentured servants» zu investieren. 
Außerdem gab es zu dieser Zeit zunehmend Spannungen 
zwischen verschiedenen weißen Interessengruppen, die sich 
manchmal in blutigen Unruhen äußerten, beispielsweise 1676 
beim Aufstand Nathaniel Bacons gegen Virginias Gouver-
neur William Berkeley. Die britische Regierung hoffte, durch 
Gesetze, welche die Minderwertigkeit der schwarzen Rasse 
festschrieben, das Solidaritätsgefühl innerhalb der weißen 
Bevölkerung in den Kolonien sowie die eigene Autorität zu 
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stärken. So wurde das Zwangsarbeitersystem in Nordame-
rika nach und nach durch die Einführung schwarzer Skla-
verei ersetzt: in Maryland bereits 1641, in Virginia und den 
meisten anderen Kolonien zwischen 1660 und 1715, als letzte 
folgte 1750 das erst 1732 gegründete Georgia. Gleichzeitig 
wurden zwischen 1660 und 1720 in fast allen Kolonien Ge-
setze verabschiedet, welche die Heirat zwischen Weißen und 
Schwarzen (auch freien Schwarzen) generell verboten. Au-
ßerdem wurde im Unterschied zu dem in England gültigen 
Abstammungsrecht für die Kolonien festgelegt, dass Kinder 
von Sklavinnen, auch wenn ihr Vater ein freier Mann war, 
den Status ihrer Mutter übernahmen, d. h. ebenfalls Sklaven 
und Eigentum des Besitzers der Mutter waren. So wurde der 
Grundstein für die Ausbeutung von Millionen schwarzer 
Frauen und Männer in der Neuen Welt gelegt, welche in den 
folgenden drei Jahrhunderten die amerikanische Geschichte, 
Kultur und Wirtschaft entscheidend prägen sollte.

Ohne Sklavenarbeit wären die riesigen Zucker-, Baum-
woll- und Tabakplantagen der Südstaaten und der quasi- 
aristokratische Lebensstil ihrer Besitzer nicht zu halten ge-
wesen. Der Handel mit afrikanischen Sklaven wurde zu 
 einem überaus einträglichen Geschäft, das in dem «goldenen 
Dreieck» zwischen England beziehungsweise Europa, Afrika 
und den amerikanischen Kolonien stattfand. Die Händler 
 segelten von England oder Holland aus mit Geld, Alkohol, 
Waffen und anderen Waren nach Afrika, kauften dort Skla-
ven ein und brachten so insgesamt von Beginn des 17. bis 
zum zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts rund elf Millionen 
Afrikaner nach Nord- und Südamerika sowie auf die westin-
dischen Inseln. Hier wurden die Schiffe mit Zucker, Baum-
wolle, Tabak und anderen Kolonialwaren beladen, um mit 
diesen Waren wieder zurück nach Europa zu segeln. Profit-
maximierung war vielen Händlern oberstes Gebot, und so 
wurden bei der Überfahrt die Afrikaner in Ketten auf aller-
engstem Raum zusammengepfercht. Im Fall dieser «tight 
pack» genannten Beladepraxis mussten die Sklaven die Fahrt 
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auf übereinandergestapelten Holzpritschen in Seitenlage ver-
bringen, oft tagelang in ihrem eigenen Kot, Blut oder Erbro-
chenen liegend. Viele starben deshalb an Infektionen, andere 
begingen aus Verzweiflung Selbstmord, und manchmal wur-
den nicht nur tote, sondern auch kranke Sklaven über Bord 
geworfen, um kein Trinkwasser an «schlechte Ware» zu ver-
geuden. Historiker schätzen, dass mindestens ein Fünftel der 
so in die amerikanische Sklaverei verschleppten Afrikaner die 
Überfahrt nicht überlebte.

Das Los der anderen war allerdings auch nicht beneidens-
wert. Wie Tiere wurden sie auf öffentlichen Sklavenmärkten 
zum Verkauf angeboten, Familien und Freunde rücksichts-
los auseinandergerissen, sogar Mütter von ihren Kindern ge-
trennt. Manche Besitzer kennzeichneten Sklaven wie neuer-
worbenes Vieh mit Brandeisen. Allerdings waren nicht alle 
Sklavenhalter gleich grausam. Die Lebensbedingungen der 
einzelnen Sklaven hingen sowohl von der Persönlichkeit ih-

Dem Sklaven Gordon 
aus Louisiana 
gelang im März  
1863 während des 
Bürger  kriegs die 
Flucht. Abolitionisten 
nutzten die Aufnahme 
seines durch Peit- 
schenhiebe stark 
vernarbten Rückens, 
um die Brutalität 
der Sklaverei zu 
demonstrieren.
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res Eigentümers als auch davon ab, ob ihr Besitzer eine Plan-
tage, eine kleine Farm oder ein anderes Gewerbe betrieb, ob 
er in der Stadt oder auf dem Land wohnte, ob er viele oder 
wenige Sklaven besaß, ob sie zur Feld-, Haus- oder Fabrikar-
beit eingesetzt wurden. Grundsätzlich galt jedoch für alle 
Sklaven, dass sie in den britischen Kolonien und später in den 
Südstaaten der USA vor dem Gesetz so wie Vieh als Eigen-
tum galten und keinerlei persönliche Rechte hatten. Sie wa-
ren der Willkür ihres Besitzers schutzlos ausgeliefert, d. h. er 
konnte sie einsperren, hungern lassen, auspeitschen oder in 
anderer Form misshandeln, ja sogar töten, ohne dafür recht-
lich belangt zu werden. Junge schwarze Frauen wurden zu-
dem oft von ihren Besitzern oder von Aufsehern vergewaltigt 
bzw. dazu genötigt, so oft wie möglich «Nachwuchs zu pro-
duzieren», um den Besitzstand ihres Eigentümers zu vermeh-
ren. Sklaven war es streng verboten, lesen und schreiben zu 
lernen, sie durften keine Waffen tragen und ohne Erlaubnis 
das Grundstück ihres Eigentümers nicht verlassen. Weiter 
hatten sie kein Recht auf Eigentum oder auf Familiengrün-
dung. Auch wenn viele Eigentümer informelle Eheschließun-
gen unter ihren Sklaven duldeten, so waren diese gesetzlich 
nicht anerkannt, d. h. boten keinen Schutz vor Trennungen, 
wenn zum Beispiel im Todesfall eines Besitzers die Sklaven 
unter den Erben aufgeteilt oder verkauft wurden.

Natürlich waren nicht alle Sklavenhalter grausame Un-
menschen. Da ihr menschliches Eigentum eine wertvolle 
 Kapitalanlage darstellte, behandelte die Mehrheit der Eigen-
tümer ihre Sklaven wohl ohne übermäßige, absichtliche 
Grausamkeit, solange sie gut arbeiteten und gehorsam waren. 
Es mag sogar in Einzelfällen schwarze Sklaven gegeben ha-
ben, die in Bezug auf Kleidung und Ernährung besser gestellt 
waren als manche notleidende weiße Lohnarbeiter im Nor-
den der USA. Aber es gab auch sadistische Sklavenhalter, und 
Sklaven verfügten im Gegensatz zu Lohnarbeitern nicht über 
die Freiheit davonzugehen, wenn ihre Situation unerträglich 
wurde. Sie konnten sich gegen Misshandlungen nicht wehren 
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und mussten immer mit der Angst leben, durch Verkauf von 
der eigenen Familie getrennt zu werden. Nur wenige ameri-
kanische Sklavenhalter waren sich der menschenverachten-
den Dimension dieses Systems bewusst. Viele meinten dage-
gen, sie würden wie gute Väter für ihre schwarzen Sklaven 
sorgen, die doch – so wurde behauptet – aufgrund ihrer ange-
borenen Triebhaftigkeit, Unreife und ihres minderwertigen 
Verstandes unbedingt der Aufsicht und Fürsorge eines wei-
ßen Herrn bedurften. Diese als «Paternalismus» bekannte 
Sichtweise war besonders bei christlichen Sklavenhaltern 
 populär, die stolz darauf waren, durch die – teilweise unfrei-
willig herbeigeführte – Christianisierung ihrer Sklaven deren 
heidnische Seelen vor der ewigen Verdammnis gerettet zu 
 haben. Christliche Sklaven standen zudem in dem Ruf, ge-
fügiger als heidnische zu sein. Die Sklavenhalter gingen näm-
lich davon aus, dass die an Jesus glaubenden Schwarzen sich 
durch die Verheißung des christlichen Paradieses von ihrem 
elenden Dasein leichter ablenken ließen und in Befolgung der 
Zehn Gebote ihre Herren nicht so oft bestehlen oder belügen 
würden. Mit Ausnahme der deutschstämmigen Quäker, die 
bereits 1688 in Germantown, Pennsylvania einen Aufruf ge-
gen die Sklaverei verfassten, hat bis zum 19. Jahrhundert 
keine der zahlreichen weißen Kirchen und Sekten in Amerika 
gegen die Versklavung schwarzer Mitmenschen (und Mit-
christen) protestiert. Im Gegenteil, die meisten weißen Chris-
ten der Zeit hielten die Sklaverei nicht nur für eine von Gott 
tolerierte, sondern sogar für eine von ihm ausdrücklich gut-
geheißene Institution. Hierfür glaubten sie zahlreiche Belege 
in der Bibel finden zu können.

Besonders gerne wurde zum Beispiel der sogenannte 
«Fluch des Ham» angeführt. In dieser Geschichte aus dem 
Buch Genesis (9: 20–27) bedeckt Noahs Sohn Ham die Blöße 
seines schlafenden Vaters nicht, die von ihm herbeigerufenen 
Brüder Sem und Jafet decken ihn dagegen sofort zu. Der über 
Hams Verhalten erboste Noah bestraft diesen damit, dass 
er dessen Sohn Kanaan dazu verdammt, Sems und Jafets nied-
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rigster Diener (Sklave) zu sein. Die meisten Auslegungen 
der Heiligen Schrift gehen davon aus, dass die Söhne Noahs 
für die Stammväter der Völker der Welt stehen: Jafet als der 
Stammvater der Europäer, Sem der Semiten (Asiaten) und 
Ham der Afrikaner. Für die Befürworter der Sklaverei bedeu-
tete dies, dass die Versklavung der schwarzen Nachfahren des 
Ham eine Erfüllung des in der Bibel beschriebenen Fluchs 
des Noah und somit als ein göttlich sanktionierter Tatbestand 
zu verstehen war.6 Darüber hinaus konnte auf zahlreiche 
 weitere Stellen im Alten und Neuen Testament verwiesen 
werden, aus denen sich eine Rechtfertigung der Sklaverei 
konstruieren ließ.7 Erst im Laufe des 19. Jahrhunderts begann 
langsam eine Mehrheit der Christen zu der Überzeugung zu 
gelangen, dass es dem Geist der christlichen Nächstenliebe 
widerspricht, einen anderen Menschen zu versklaven. Aber 
gerade angesichts der ab den 1830er Jahren zunehmenden 
Kritik christlicher Abolitionisten an der Sklaverei nutzten die 
Sklavenhalter in den Südstaaten mit Vorliebe die Bibel zur 
Rechtfertigung  ihres Verhaltens. Viele von ihnen hielten auch 
nach dem Ende der Sklaverei weiter an dem Glauben fest, 
dass Gott die schwarze Rasse im Vergleich zur weißen als 
minderwertig  geschaffen habe. Dies trug zweifellos dazu bei, 
dass im Süden der USA bis in die Mitte der 1960er Jahre die 
Diskriminierung, Segregation und politische Entmündigung 
der schwarzen Bevölkerung von einer weißen Mehrheit be-
fürwortet und aufrechterhalten wurde.8

Die Sklaven selbst – ob Christen oder nicht – waren aller-
dings in den wenigsten Fällen davon überzeugt, dass Gott sie 
als minderwertige Wesen geschaffen habe, deren Lebens-
bestimmung es sei, den Weißen zu dienen. Viele schwarze 
Christen identifizierten sich stattdessen mit dem biblischen 
Volk Israel, dem schließlich mit Gottes Hilfe die Flucht aus 
der ägyptischen Sklaverei gelungen war. Schwarze Pfarrer 
und später auch schwarze Kirchen sollten darum vom frühen 
18. bis ins letzte Drittel des 20. Jahrhunderts eine wichtige 
Rolle im afroamerikanischen Kampf um Freiheit und Gleich-
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berechtigung spielen. Angesichts der überwältigenden Macht 
der Weißen, die jeden Widerstand durch grausame Strafen 
im  Keim ersticken konnten, blieb vielen Sklaven allerdings 
nichts anderes übrig, als sich irgendwie mit dem System zu 
arrangieren, wenn sie überleben wollten. Manche Schwarze, 
insbesondere diejenigen, die bereits als Sklaven geboren wur-
den und gutmütige Besitzer hatten, fanden es leichter, sich 
mit ihrem Status abzufinden, als andere. Einige entwickelten 
sogar ein relativ positives Verhältnis zu ihren weißen Herren, 
zum Beispiel gab es durchaus echte Zuneigung zwischen 
schwarzen «Nannies» (Kindermädchen) und den von ihnen 
betreuten weißen Kindern. Oft dienten diese Nannies ihren 
Schützlingen später weiter als Zofe oder Köchin, und manch-
mal wurden besonders treue Dienerinnen oder Diener sogar 
freigelassen bzw. ihre Freilassung testamentarisch verfügt.

In der Regel waren auf einer Plantage die Sklaven, die ihren 
Dienst im Herrenhaus leisteten und Tag und Nacht mit den 
weißen Herren zusammenlebten  – die sogenannten Haus-
sklaven –, materiell besser gestellt, d. h. sie erhielten besseres 
Essen und bessere Kleidung als die Sklaven, die draußen auf 
den Feldern arbeiteten. Die Feldsklaven, die in der Regel von 
Aufsehern überwacht wurden und ihre Besitzer nur selten 
 sahen, hatten dafür ein klein wenig mehr Freiraum. Sie konn-
ten nach Sonnenuntergang in ihren Unterkünften mehr oder 
weniger ungestört von den Weißen zusammenkommen, In-
formationen austauschen, afrikanische Geschichten erzählen, 
Musik machen und in vielen Fällen auch noch eigene religi-
öse Bräuche praktizieren. Viele dieser Bräuche vermischten 
sich schließlich mit christlichen Ritualen, afrikanische Mu-
sik- und Tanzformen verbanden sich mit westlichen Tradi-
tionen, auch in Bezug auf Speisen, Sprachgebrauch und vieles 
mehr. So entstand im Laufe der Zeit in den USA eine neue, 
spezifisch afroamerikanische Kultur und Tradition.

Malcolm X machte sich später in seinen Ausführungen zur 
afroamerikanischen Geschichte oft über die seiner Ansicht 
nach verweichlichten, angepassten Haussklaven lustig und 
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kritisierte diese dafür, sie hätten wie brave Hunde ihrem 
Herrn treu gedient. Die Feldsklaven lobte er dagegen dafür, 
dass sie unabhängiger geblieben wären, sich ihre eigene Kul-
tur bewahrt und den Weißen mehr Widerstand entgegenge-
setzt hätten. Besonders gerne verglich Malcolm die Haus-
sklaven mit den seines Erachtens zu braven, angepassten Füh-
rern der schwarzen Bürgerrechtsbewegung, die sich für die 
Zusammenarbeit mit Weißen und für die Integration ausspra-
chen. Er selbst sah sich und andere schwarze Nationalisten 
dagegen als geistige Nachfahren der Feldsklaven. Bei solchen 
Vergleichen wird jedoch nicht berücksichtigt, dass die Skla-
ven sich in der Regel nicht aussuchen konnten, ob sie im Haus 
oder auf dem Feld arbeiteten, und ihr Arbeitsplatz nicht im-
mer  – wie von Malcolm suggeriert  – als Hinweis auf ihre 
 innere Einstellung verstanden werden konnte. Die Hausskla-
ven mussten ihren Herren auch abends und nachts ständig 
zur Verfügung stehen und nicht selten Schikanen erdulden, 
wenn diese ihre schlechte Laune an ihnen ausließen. Junge 
Haussklavinnen waren zudem besonders häufig sexuellem 
Missbrauch ausgesetzt und wurden dann manchmal zusätz-
lich von rachsüchtigen Ehefrauen ihrer Besitzer gepeinigt.9 
Es gab daher nicht nur Feldsklaven, sondern auch viele Haus-
sklaven, die ihre Besitzer hassten und gegen ihre Unter-
drückung rebellierten.

Solchen Widerstand gegen Sklaverei gab es in verschie-
denen Formen: Besonders beliebt und weit verbreitet war der 
sogenannte passive oder im Geheimen ausgeübte Widerstand, 
zum Beispiel sich dumm zu stellen und Arbeiten möglichst 
langsam und ineffektiv auszuführen. Da die meisten Skla-
venhalter ihre Theorie von der geringeren Intelligenz der 
Schwarzen durch solches Verhalten nur bestätigt sahen, 
wurde es selten und kaum schwer bestraft. Auf die Idee, dass 
der «dumme Sambo» – so ein beliebtes Stereotyp der Zeit – 
sich absichtlich wie ein Idiot verhielt, um seinem Besitzer zu 
schaden und sich selbst das Leben zu erleichtern, kamen die 
meisten Weißen nicht. Auch Diebstahl, insbesondere von Le-



1. Up From Slavery26

bensmitteln, Lügen und kleinere Sabotageakte, zum Beispiel 
die absichtliche Beschädigung von Arbeitsgeräten, Zäunen 
oder Pflanzen, gehören in diese Kategorie des geheimen Wi-
derstandes. Manche schwarzen Köche und Köchinnen räch-
ten sich für Gemeinheiten ihrer Besitzer, indem sie in die 
Suppe spuckten oder urinierten. Es gibt auch eine Reihe von 
dokumentierten Fällen, in denen schwarzen Köchinnen nach-
gewiesen wurde, ihre Herren vergiftet zu haben. Über die 
Anzahl unentdeckter Versuche kann man nur spekulieren. 
Die relativ weit verbreitete Anwendung von hausgemachten 
Verhütungsmitteln sowie der für Sklavinnen oft mit hohen 
Risiken verbundene Abbruch von erzwungenen Schwanger-
schaften und auch das allerdings eher seltene Phänomen des 
«infanticide» (Tötung der eigenen Kinder) können ebenfalls 
als Widerstand gegen die Sklaverei verstanden werden.

Eine wesentlich bekanntere, in Literatur und im Film öfter 
dargestellte Widerstandsform war die Flucht. Wie sich aus 
den zahlreichen Anzeigen über entflohene Sklaven in zeitge-
nössischen Zeitungen schließen lässt, waren Fluchtversuche 
von Sklaven, insbesondere jungen Männern, relativ häufig. 
Die meisten wurden wieder eingefangen – oft von auf diese 
Form der Jagd spezialisierten, mit Bluthunden ausgestatte-
ten Suchtrupps –, aber manchen gelang es, in den von Weißen 
unbewohnten Wäldern und Sumpfgebieten Unterschlupf 
zu finden. Einige schlossen sich hier den dort lebenden In-
dianerstämmen an, insbesondere in Florida, andere bildeten 
eigene, im Verborgenen lebende Gemeinschaften, Maroon 
Societies genannt. Wieder anderen gelang es, bis nach Kanada 
zu fliehen.

Durch den Unabhängigkeitskrieg (1776–1783) veränderte 
sich die Situation, und schon bald wurden die Nordstaaten 
das «gelobte Land» für fliehende Schwarze. Dort hatten die 
Revolution und die allgemeine Begeisterung für die neuen 
egalitären Ideale («All men are created equal») der jungen 
 Republik einer wachsenden Anzahl von Gegnern der Sklave-
rei (den sogenannten Abolitionisten) den Rücken gestärkt. 
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Einige der wichtigsten amerikanischen Patrioten – zum Bei-
spiel James Otis, Benjamin Franklin und John Adams  – 
 lehnten die Sklaverei entschieden ab. Auch einige der selbst 
 sklavenhaltenden Gründerväter  – unter ihnen George Wa-
shington, James Madison und Thomas Jefferson  – hegten 
massive Zweifel an der moralischen Legitimität der Sklaverei, 
hielten aber gleichwohl ihre Abschaffung für unmöglich. In 
der verfassunggebenden Versammlung war das Thema heftig 
um stritten. Während Kritiker auf die Unvereinbarkeit des 
amerikanischen Freiheitsideals mit der Versklavung von Men-
schen hinwiesen, wurde Sklavenbesitz von den Südstaatlern 
als ihr «unantastbares Recht auf Eigentum» gesehen, das sie 
unter keinen Umständen preisgeben wollten. Nach langen 
Diskussionen lenkten die Gegner der Sklaverei in der Ver-
sammlung schließlich ein, denn angesichts der harten Hal-
tung des Südens schien vielen andernfalls ein Scheitern der 
Republikgründung unausweichlich. So wurde aus politischem 
Pragmatismus das Recht auf Eigentum von den «Founding 
Fathers» den Menschenrechten der Schwarzen übergeordnet. 
Die Verfassung von 1787 überließ die Entscheidung für oder 
gegen Sklaverei jedem einzelnen Staat. So kam es im post-
revolutionären Amerika nur im Norden, wo Sklavenarbeit 
im Gegensatz zu dem von Plantagenwirtschaft dominierten 
Süden nur eine relativ geringe wirtschaftliche Bedeutung 
hatte, zur Abschaffung der Sklaverei. Einige Nordstaaten 
 taten dies auf direktem Wege (als erster 1777 Vermont). An-
dere erließen erst später graduelle Emanzipationsgesetze 
(New York zum Beispiel erst 1799). In jedem Fall war zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts die Sklaverei in den Nordstaaten 
der Republik praktisch beendet, wodurch sich der Weg in die 
Freiheit für Sklaven aus dem Süden erheblich verkürzte und 
sich der Anreiz zur Flucht erhöhte. Denn Städte wie New 
York, Philadelphia oder Boston waren für die meist zu Fuß 
Flüchtenden wesentlich einfacher zu erreichen als Kanada.

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts entstanden im Norden 
zudem zahlreiche Gesellschaften, die sich für die Abschaf-
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fung der Sklaverei einsetzten (die sogenannte Abolitionisten-
bewegung) und die, wo immer möglich, fliehenden Sklaven 
behilflich waren. Geleitet wurden die meisten dieser Grup-
pen von weißen Gegnern und Gegnerinnen der Sklaverei, 
aber auch freie Afroamerikaner und schwarze Kirchen, ins-
besondere die Black Baptist Church, spielten hierbei eine 
wichtige Rolle. Im Süden boten Gottesdienste beispielsweise 
oft die einzige Möglichkeit zum Informationsaustausch für 
Sklaven. Schwarze Kirchenlieder («spirituals») enthielten oft 
versteckte Hinweise über Fluchtmöglichkeiten und andere 
Informationen, und die Kellerräume von schwarzen Kirchen 
dienten oft als Versteck für entlaufene Sklaven, die mit Hilfe 
des sogenannten «Underground Railroad» in den Norden 
fliehen konnten.

Trotzdem blieben Fluchtversuche sehr riskant für Sklaven, 
denn wenn sie wieder eingefangen wurden, mussten sie mit 
drakonischen Strafen rechnen. Das Weglaufen mit Kindern 
war besonders schwierig, und da fast alle Sklavinnen Kinder 
hatten und diese nicht zurücklassen wollten, wählten nur 
 wenige Frauen diesen Weg. Es gab allerdings einzelne Fälle, 
in denen Sklavinnen, die auf der Flucht in die Enge getrieben 
wurden, aus Verzweiflung lieber ihre eigenen Kinder töteten, 
als diese den Sklavenfängern zu überlassen.

Zahlreiche Schwarze, deren Flucht in den Norden erfolg-
reich war, widmeten später ihr Leben dem Kampf gegen die 
Sklaverei. Der 1838 aus Maryland geflohene Frederick 
Douglass wurde zum Beispiel eine der bekanntesten Füh-
rungsfiguren der Abolitionistenbewegung. Er hielt öffent-
liche Vorträge gegen die Sklaverei in Nordamerika und Eng-
land, gab eine eigene Zeitung (The North Star) heraus und 
veröffentlichte 1845 seine Autobiographie, Narrative of the 

Life of Frederick Douglass: An American Slave, die schnell zu 
einem internationalen Bestseller wurde. Ein anderes Beispiel 
ist die 1848 ebenfalls aus Maryland entkommene Harriet 
Tubman, auf die weiße Südstaatler ein hohes Kopfgeld aus-
gesetzt hatten. Sie entging allen Versuchen, sie zu fangen oder 
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zu töten, kehrte immer wieder heimlich in den Süden zurück, 
um mehr als 300 andere Sklaven in die Freiheit zu führen, und 
arbeitete im Bürgerkrieg als Spionin für die Unionstruppen.

Die letzte und radikalste Form des schwarzen Widerstan-
des gegen die Sklaverei war die bewaffnete Rebellion. Trotz 
der zahlen- und waffenmäßigen Unterlegenheit der Schwar-
zen in Nordamerika gab es dort insgesamt mehr als 250 sol-
cher Aufstände schwarzer Sklaven gegen ihre weißen Herren. 
Nach der bereits erwähnten Rebellion und Flucht der von 
spanischen Soldaten 1526 an die Ostküste Nordamerikas 
 verschleppten Schwarzen fand die erste historisch belegte 
Sklavenrebellion in einer englischen Kolonie 1708 in New-
ton, Long Island statt. Hierbei starben sieben Weiße, und alle 
Aufständischen wurden überwältigt und später hingerichtet. 
1739 gab es in Stono, South Carolina eine weitere große 
 Revolte, bei der 25 Weiße und alle beteiligten Schwarzen den 
Tod fanden. In Richmond, Virginia scheiterte 1800 ein lange 
vorbereiteter Aufstand von mehreren hundert Sklaven unter 
der Leitung von Gabriel Prosser an sintflutartigen Regen-
fällen und dem Verrat zweier Mitverschwörer. Prosser und 15 
weitere Sklaven wurden hingerichtet. Das gleiche Schicksal 
ereilte eine zweite, noch größere und lange vorbereitete Skla-
venverschwörung in Charleston, South Carolina. Angeführt 
von dem freien Schwarzen Denmark Vesey wollten über tau-
send Sklaven 1822 die Waffenarsenale der Armee plündern 
und dann die Stadt erobern. Auch dieser Plan wurde von 
 einem Haussklaven verraten, und Vesey sowie 42 seiner Mit-
streiter endeten am Galgen. Der letzte große und blutigste 
aller bekannten Sklavenaufstände fand 1831 in Southampton, 
Virginia statt. Hier erhob sich Nat Turner, ein schwarzer 
Mystiker, der sich von Gott erwählt glaubte, sein Volk zu be-
freien und die Sklavenhalter zu bestrafen. Mit Messern und 
Beilen bewaffnet zogen Turner und eine kleine Schar von An-
hängern von Farm zu Farm und töteten insgesamt 60 Weiße, 
darunter auch Frauen und Kinder. Die weiße Bevölkerung 
Virginias mobilisierte in panischer Angst über 2000 Soldaten, 
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um den Aufstand niederzuschlagen. In dem folgenden Rache-
blutbad wurden nicht nur Turner und seine Anhänger, son-
dern auch über 200 andere, zum Teil am Aufstand gänzlich 
unbeteiligte Sklaven getötet.

Obwohl somit die Sklavenaufstände in Nordamerika auf-
grund der weißen Übermacht weitgehend scheiterten und 
fast immer mit dem Tod aller beteiligten Rebellen endeten, 
blieben sie trotzdem nicht ohne Wirkung. Diese radikalste 
Form des Widerstands demonstrierte öffentlich, dass die 
Sklaven genug Mut hatten bzw. verzweifelt genug waren, 
sich  trotz der geringen Erfolgsaussichten ihren weißen 
Unter drückern entgegenzustellen, und gegebenenfalls lieber 
den Tod in Kauf nahmen, als eine Fortdauer ihres Sklavenda-
seins zu akzeptieren. Somit widerlegte der bewaffnete Wider-
stand – genau wie die Fluchtversuche einzelner Sklaven – ein-
deutig das Argument der Sklavenhalter, dass es ihren Sklaven 
doch gut gehe und sie mit ihrem Leben im Grunde zufrieden 
seien. Jeder Aufstand und jeder Fluchtversuch war daher 
Wasser auf die Mühlen der Abolitionisten, die seit den 1830er 
Jahren immer mehr Anhänger im Norden gewinnen konn-
ten. Die Südstaatler dagegen beschuldigten die Abolitionis-
ten, durch ihre Agitation die Gemüter der eigentlich sonst 
ganz braven Sklaven zu vergiften, diese zur Rebellion anzu-
stacheln und sie dabei heimlich zu unterstützen.

So wurde die Spannung zwischen Nord und Süd immer 
größer. Unterschiedliche Wirtschaftsinteressen, insbesondere 
im Hinblick auf Einfuhrzölle, trugen ebenfalls zur Verschär-
fung des Konfliktes bei.10 Nach der Wahl des den Abolitio-
nisten nahestehenden Abraham Lincoln zum Präsidenten der 
USA beschlossen die Südstaaten Ende 1860, sich vom Nor-
den abzuspalten und den «Southern Way of Life», einschließ-
lich der Sklaverei, notfalls mit Waffengewalt zu verteidigen.

Lincoln lehnte die Sklaverei zwar ab und wollte ihre 
 Ausdehnung in den neu besiedelten Westen verhindern. Er 
glaubte jedoch nicht, dass die Verfassung dem Präsidenten das 
Recht gab, den Südstaatlern die Sklaverei zu verbieten. Erst 
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als der Süden offen gegen die Union rebellierte, sah er sich 
genötigt, Waffengewalt einzusetzen. Sein primäres Ziel war 
es aber, die Union zu retten, nicht, die Sklaven zu befreien.11 
So kam es 1861 zum Bürgerkrieg, in dem 620 000 Amerikaner 
ihr Leben verloren, davon rund 40 000 Afroamerikaner, die 
als Freiwillige in der Unionsarmee gekämpft hatten. Nach 
vier langen Jahren endete dieses blutige Kapitel amerikani-
scher Geschichte schließlich mit dem Sieg der Nordstaaten, 
und im gleichen Jahr verabschiedete der Kongress den 13. Ver-
fassungszusatz, durch den die Sklaverei in den gesamten Ver-
einigten Staaten endgültig abgeschafft wurde.

Es ist bemerkenswert, dass die große Mehrheit der schwar-
zen Abolitionisten sowie der schwarzen Soldaten, die im 
Bürgerkrieg mitgekämpft hatten, keinen Groll gegen Weiße 
im Allgemeinen, sondern nur gegen Sklavenhalter hegte. Sie 
verabscheuten die Institution der Sklaverei, waren aber 
durchaus zu einer Zusammenarbeit mit weißen Amerikanern 
bereit. Die meisten Afroamerikaner dieser Zeit wiesen darum 
in ihren Schriften auf die gemeinsamen Interessen der beiden 
Bevölkerungsgruppen hin und betonten, dass sie schließlich 
alle in erster Linie Amerikaner seien, deren unterschiedliche 
Hautfarbe keine große Rolle spielen dürfte. Frederick 
Douglass zum Beispiel unterstrich stets seinen festen Glau-
ben an die amerikanische Verfassung, an den «American 
Dream» und daran, dass Schicksal und Wohlergehen schwar-
zer und weißer Amerikaner untrennbar miteinander ver-
knüpft seien. Viele schwarze Geistliche, so auch der ehema-
lige Sklave und Methodisten- Pfarrer Richard Allen, der 1794 
die African Methodist Episcopal Church gründete, teilten 
diese Ansicht und betonten, Gott habe alle Menschen gleich 
geschaffen, und als Brüder und Schwestern in Christus soll-
ten sie einander in Liebe zugetan sein. Die Integration 
schwarzer und weißer Amerikaner in einer friedvollen Ge-
meinschaft mit Gott sei darum der einzige Weg für wahre 
Christen. Diese Kernüberzeugung findet sich unverändert in 
den Argumenten christlicher Bürgerrechtler des 20. Jahrhun-
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derts im Kampf gegen die Rassentrennung, so auch in den 
Reden und Schriften von Martin Luther King Jr.

Allerdings darf nicht vergessen werden, dass es neben 
 diesen Befürwortern der Rassenintegration, die ein harmoni-
sches Zusammenleben aller Amerikaner anstrebten, von An-
fang an Afroamerikaner gab, die eine solche Verbrüderung 
mit den Weißen ablehnten. Diese Schwarzen wollten sich 
an  ihrem afrikanischen Erbe orientieren, sie fühlten sich in 
erster Linie als Afrikaner, nicht als Amerikaner. Afrika, das 
Land ihrer freien Vorfahren, galt ihnen als die wahre Heimat, 
Amerika dagegen war das Land der Weißen, der Unfreiheit 
und der Ausbeutung. Ein friedliches Zusammenleben von 
Schwarzen und Weißen konnten sich diese Afroamerikaner 
kaum vorstellen, da ihrer Ansicht nach die machtgierigen 
Weißen niemals aufhören würden, Schwarze zu unter-
drücken. Die einzige Lösung sahen sie deshalb im Aufstand 
gegen die Macht der Weißen, um die eigene Freiheit und 
 Unabhängigkeit notfalls mit Gewalt zu sichern. Um sich dem 
zerstörerischen weißen Einfluss zu entziehen, hielten manche 
es deshalb für ratsam, nach Afrika zurückzukehren oder aber 
getrennt von den Weißen zu leben. Dieser Denkansatz, der 
heute als «schwarzer Nationalismus» oder «schwarzer Sepa-
ratismus» bezeichnet wird und der für die geistige Entwick-
lung von Malcolm X von entscheidender Bedeutung war, 
kann bis in die Zeit der ersten Sklavenaufstände zurückver-
folgt werden. Männer wie Gabriel Prosser, Denmark Vesey 
oder Nat Turner hielten Sklavenhalter für sadistische Un-
menschen, die man ruhigen Gewissens töten durfte, um sich 
selbst oder andere Sklaven zu befreien. Der radikale schwarze 
Abolitionist David Walker bezeichnete in einem als Walker’s 

Appeal berühmt gewordenen Pamphlet von 1829 die Weißen 
als die «natürlichen Feinde» schwarzer Ameri kaner. Ihre 
Grausamkeit mache Sklavenhalter zu Teufeln,  darum emp-
fahl Walker allen Sklaven, ihren tyrannischen Herren so bald 
wie möglich die Kehle durchzuschneiden. Martin Delany, ein 
anderer Abolitionist, der oft als «Vater des schwarzen Natio-
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nalismus» bezeichnet wird, rief alle Schwarzen und Mulat-
ten – Freie und Sklaven – dazu auf, sich auf ihre Identität als 
Afrikaner, als eigenes Volk, zu besinnen. Wie Malcolm X 
hundert Jahre später, betonte Delany, dass Schwarze den 
Kopf hoch tragen und stolz auf ihre Rasse sein sollten. «Wir 
sind eine Nation in einer Nation – so wie die Polen in Russ-
land oder wie die Ungarn in Österreich», erklärte er 1852 und 
forderte entweder die Schaffung eines  eigenen Lebensraumes 
für Schwarze in Amerika oder die Rückkehr aller Afroameri-
kaner nach Afrika.12

Nach einem ersten Höhepunkt in den 1850er Jahren verlor 
der schwarze Nationalismus nach dem Bürgerkrieg vorüber-
gehend an Bedeutung. Mit dem Ende der Sklaverei und der 
Verabschiedung des 14. und 15. Verfassungszusatzes, welche 
schwarzen Amerikanern die US- Bürgerrechte verliehen 
(1869) und explizit verboten, jemanden aufgrund seiner Rasse 
bzw. Hautfarbe vom Wahlrecht auszuschließen (1870), war 
ein wichtiger Schritt zur Gleichberechtigung der Schwarzen 
in den USA vollzogen worden. Viele Afroamerikaner waren 
darum in dieser als «Reconstruction Era» (Ära des Wieder-
aufbaus) bekannten Zeitperiode relativ optimistisch und 
hofften, nun ohne Diskriminierung leben und durch harte 
Arbeit irgendwann auch am «American Dream» teilhaben zu 
können. Zur großen Enttäuschung weißer Frauenrechtlerin-
nen, von denen viele sich jahrzehntelang sowohl für die Ab-
schaffung der Sklaverei als auch für das Wahlrecht für Frauen 
und Schwarze eingesetzt hatten, erhielten Amerikanerinnen 
1870 noch nicht das Wahlrecht, sondern erst fünfzig Jahre 
später (durch den 19. Verfassungszusatz von 1920).

Befürworter der Rassengleichberechtigung kontrollierten 
während der «Reconstruction Era» (1865–1876) den Kon-
gress, und die Anwesenheit von Unionstruppen in den Süd-
staaten sorgte für die Einhaltung der neuen Gesetze. Infolge-
dessen wurde erstmals auch im Süden und auf nationaler 
Ebene eine bedeutende Zahl von Afroamerikanern in poli-
tische Ämter gewählt. In den 1870er Jahren gab es zwei 
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schwarze Senatoren und 16 Abgeordnete im US- Kongress. 
Im Parlament von South Carolina stellten Schwarze sogar 
für einige Jahre die Mehrheit der Abgeordneten. Unter ihnen 
befand sich übrigens auch Martin Delany, der angesichts der 
neuen Lage seine separatistischen Positionen aufgegeben und 
sich zur aktiven politischen Partizipation sowie zur Zu-
sammenarbeit mit progressiven Weißen entschlossen hatte. 
Viele andere ehemals radikale schwarze Nationalisten dach-
ten ähnlich, und diejenigen Schwarzen, die schon immer eine 
Kooperation mit Weißen befürwortet hatten, fühlten sich 
endgültig bestätigt. Die politische Integration der Schwarzen 
während dieser Zeit löste somit in allen Lagern der Black 
Community Zustimmung aus und bestärkte die allgemeine 
Hoffnung, dass ihre soziale und wirtschaftliche Gleichstel-
lung bald folgen würde.

Doch diese positive Entwicklung war leider nicht von 
Dauer. Kaum waren die letzten Unionstruppen am Ende der 
«Reconstruction Era» in den Norden zurückgekehrt, eta-
blierten weißen Rassisten in den Südstaaten auf lokaler Ebene 
neue Regeln und Gesetze, mit denen sie die vom Bundes-
gesetz bestimmte Gleichstellung der Schwarzen umgehen be-
ziehungsweise revidieren konnten. Diese sogenannten Black 

Codes hatten drei Hauptziele: Erstens sollte die Rassentren-
nung in allen Bereichen des öffentlichen Lebens festgeschrie-
ben werden, zum Beispiel in Schulen, Restaurants, Theatern, 
Krankenhäusern und öffentlichen Verkehrsmitteln. Zweitens 
sollten die Weißen wieder die Kontrolle über die schwarze 
Arbeitskraft gewinnen. So war es Afroamerikanern in vielen 
Südstaaten verboten, Handel zu treiben, ein Handwerk aus-
zuüben und eigenen Grund oder Häuser zu besitzen. Auf 
diese Weise konnte man die ehemaligen Sklaven dazu nöti-
gen, weiterhin auf den Feldern der weißen Grundbesitzer zu 
arbeiten  – meist für einen Hungerlohn. Das dritte Ziel der 
Black Codes war die möglichst vollständige politische Ent-
machtung der Afroamerikaner. Mit Hilfe raffinierter Wahl-
zugangsbeschränkungen verdrängten weiße Südstaatler ihre 
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schwarzen Mitbürger bald nahezu vollständig aus dem 
 demokratischen Prozess, ohne dabei direkt den 15. Verfas-
sungszusatz zu verletzen. Neben Lese- und Schreibfähig-
keitstests, Leumundszeugnissen oder Sondersteuern, die 
Schwarze als Vorbedingung zur Wahlteilnahme ablegen bzw. 
beibringen mussten, war vor allem die sogenannte Großvater- 

Klausel ein weitverbreitetes Phänomen. Dieses Statut schrieb 
vor, dass in dem jeweiligen Staat nur diejenigen Amerika-
ner zur Urne gehen durften, deren Großväter bereits gewählt 
hatten. Auf diese Weise konnte man alle Schwarzen, die 
Nachkommen von Sklaven waren, politisch entmündigen.

Natürlich protestierten viele Afroamerikaner gegen die-
ses Vorgehen. Aber am Ende der «Reconstruction Era» hat-
ten die Befürworter der schwarzen Gleichberechtigung die 
Mehrheit im Kongress verloren, und nach dem Abzug ihrer 
Soldaten zeigte sich die Bundesregierung nicht weiter daran 
interessiert, die Interessen der Schwarzen noch länger aktiv 
zu verteidigen. Einige Schwarze hofften, dass der Oberste 
Gerichtshof der USA, der Supreme Court, sich vielleicht für 
ihre Rechte einsetzen würde, doch diese Hoffnung wurde 
bitter enttäuscht. In seinem berüchtigten Plessy v. Ferguson- 
Urteil von 1896 entschied der Supreme Court, dass Gesetze 
zur Rassentrennung durchaus verfassungskonform seien, so-
lange die getrennten Einrichtungen von gleicher Qualität 
wären. Dies war ein massiver, demütigender Rückschritt in 
Bezug auf die Gleichberechtigung für Schwarze. Darüber hi-
naus stellte sich bei dieser Doktrin des «separate but equal» 
(«getrennt, aber gleich») schon bald ein entscheidender 
Schwachpunkt heraus. Das Gericht hatte weder den Willen 
noch die Möglichkeit, den Qualitätsstandard der separaten 
Einrichtungen für Schwarze im Süden zu überprüfen, und in 
der Praxis lag dieser immer weit unter dem der Einrichtungen 
für Weiße. So wurde zum Beispiel für schwarze Schulen nur 
ein Bruchteil der öffentlichen Gelder zur Ver fügung gestellt, 
die weiße Schulen erhielten. Mangelhafte Bildungsmöglich-
keiten zählten deshalb neben Armut und politischer Ent-
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mündigung weiterhin zu den gravierenden Problemen der 
Afroamerikaner.

Die Weißen zementierten ihre Macht über die schwarze 
Bevölkerung im Süden jedoch nicht nur durch Gesetze und 
Vorschriften, sondern auch mittels brutaler Gewalt. Der zu 
Beginn in Malcolms Autobiographie erwähnte Ku Klux Klan 
(KKK) wurde 1867 gegründet und erlebte nach der «Recon-
struction» seine Blütezeit. Klanmitglieder glaubten fest an 
die Überlegenheit der weißen Rasse und taten alles, um deren 
Herrschaftsanspruch durchzusetzen. Afroamerikaner, die 
versuchten, sich gegen ihre wirtschaftliche Ausbeutung zu 
wehren, sich öffentlich für Gleichberechtigung auszuspre-
chen, sich als Wähler registrieren zu lassen, oder die es viel-
leicht sogar wagten, mit einer weißen Frau zu flirten, wurden 
vom KKK (oder anderen weißen Terrororganisationen) ver-
prügelt, ausgepeitscht, verstümmelt oder – vor allem für letz-
teres «Vergehen» – ermordet. Die meisten dieser schwarzen 
Opfer wurden gehenkt, einige auch zu Tode gefoltert oder 
lebendig verbrannt. Allein zwischen 1890 und 1920 gab es 
rund 300 bis 400 solcher «Lynchings», die bekannt und do-
kumentiert wurden. Dazu kommt eine weit größere Anzahl 
heimlich begangener Gräueltaten gegen Schwarze. Dieser 
brutale Terror, der die Afroamerikaner im ganzen Süden in 
ständige Angst versetzte, sorgte auch in den Staaten ohne 
«Großvatergesetz» für den Niedergang ihrer politischen 
 Repräsentation. Ihr letzter Kongressabgeordneter, George 
White, verlor 1901 sein Amt, und es dauerte über siebzig 
Jahre, bis wieder ein schwarzer Politiker aus dem Süden in 
den Kongress gewählt wurde.13

Bitter enttäuscht über diesen Verrat an den Idealen der 
«Reconstruction Era», reagierten schwarze Amerikaner in 
unterschiedlicher Weise auf die neue Situation. Viele meinten, 
es sei wohl erst einmal unvermeidlich, die Segregationsge-
setze sowie die politische Alleinherrschaft der Weißen im Sü-
den zu akzeptieren. Ein besonders bekannter Vertreter dieser 
sogenannten Akkomodations- Philosophie war der ehemalige 
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Sklave Booker T. Washington. Er hielt es für falsch, die sofor-
tige Gleichberechtigung für Schwarze einzufordern. Diese, 
so glaubte er, würde sich im Laufe der Zeit von selbst er-
geben, wenn Afroamerikaner durch eine bessere Ausbildung, 
vor allem im handwerklichen Bereich, und durch harte  Arbeit 
ihren eigenen wirtschaftlichen und sozialen Status allmählich 
verbessert hätten. Um seine Theorie auch praktisch umzu-
setzen, gründete Washington 1881 mit dem Tuskegee- Institut 
in Alabama die erste große handwerkliche Ausbildungsstätte 
für Afroamerikaner. Seine Autobiographie Up From Slavery 
wurde ein nationaler Bestseller und sein gemäßigter Ansatz, 
der eine graduell zu erzielende Gleichberechtigung anstrebte, 
fand nicht nur bei der schwarzen, sondern auch bei der wei-
ßen Bevölkerung der USA großen Zuspruch.14

Aber die Akkomodations- Philosophie hatte auch entschie-
dene Gegner, vor allem Integrationisten und schwarze Sepa-
ratisten. So wurde der für eine sofortige Rassenintegration 
eintretende afroamerikanische Bürgerrechtler W. E. B. Du 
Bois zum wichtigsten Gegenspieler Washingtons. Segrega-
tionsgesetze in der Hoffnung zu akzeptieren, dass die Weißen 
irgendwann einmal ihren schwarzen Mitbürgern eine teil-
weise Gleichberechtigung zugestehen würden, hielt Du Bois 
nicht nur für dumm, sondern angesichts des KKK- Terrors 
auch für unverantwortlich. Seiner Ansicht nach würden 
weiße Rassisten im Süden den Schwarzen niemals freiwillig 
die ihnen verfassungsmäßig garantierten Rechte zugestehen. 
Darum müsse man Segregationsgesetze und Diskriminierung 
schwarzer Wähler auf allen Ebenen kompromisslos be-
kämpfen. Afroamerikaner sollten nicht länger «Bürger zwei-
ter Klasse» sein, sondern freien Zugang zu allen öffentlichen 
Einrichtungen bekommen, inklusive der Universitäten, for-
derte Du Bois. Im Februar 1909 gründete er zusammen mit 
einer Gruppe schwarzer und weißer Verbündeter die Na-
tional Association for the Advancement of Colored People 
(NAACP). Diese erste und bis heute größte nationale Bürger-
rechtsorganisation der USA versuchte vor allem durch Auf-
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klärungsarbeit und Gerichtsverfahren, die Gleichberechti-
gung schwarzer Amerikaner und die Aufhebung der Segrega-
tionsgesetze zu erreichen. Ihren ersten großen Erfolg erzielte 
die NAACP 1915, als in einem von ihr initiierten Prozess der 
Oberste Gerichtshof der USA entschied, dass die diskrimi-
nierenden Großvatergesetze von Oklahoma und Maryland 
verfassungswidrig seien. 1939 weitete das Gericht dieses Ur-
teil auf alle anderen Südstaaten aus.

Die Strategien und Ziele der NAACP wurden von den 
schwarzen Separatisten entschieden abgelehnt. Ihnen war 
die Idee der Rassenintegration genauso zuwider wie die Stra-
tegie einer fügsamen Anpassung an die weiße Vorherrschaft. 
Durch das Scheitern der «Reconstruction» war bei vielen die 
Überzeugung, dass eine friedliche Koexistenz zwischen Weiß 
und Schwarz in Amerika nicht möglich sei, wieder gestärkt 
worden. Die massive Verschlechterung der Rassenbeziehun-
gen seit den 1880er Jahren trug ebenfalls zu einer neuen, 
schnell wachsenden Popularität des schwarzen Nationalis-

Segregierte Trinkbrunnen (hier ein Foto aus North Carolina aus dem Jahr 
1950) sind nur ein Beispiel für die gesetzliche Rassentrennung, die im Süden 
der USA in fast allen Bereichen des öffentlichen Lebens bis 1964 bestand.
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mus bei. Diskriminierung, wirtschaftliche Not und KKK- 
Terror veranlassten viele Afroamerikaner in den Südstaaten 
schließlich dazu, die Flucht zu ergreifen. Zwischen 1900 und 
1930 verließen über zwei Millionen Schwarze ihre Heimat in 
der Hoffnung, im Norden bessere Arbeits- und Lebens-
bedingungen zu finden. Die meisten wurden allerdings bitter 
enttäuscht. In den Nordstaaten gab es zwar keine Segregati-
onsgesetze, aber Formen des verdeckten Rassismus waren 
auch hier fast allgegenwärtig. Zudem kam es aufgrund des 
plötzlichen Überangebots von billigen, schlecht ausgebil-
deten Arbeitskräften zum Verfall von Löhnen und zu Ar-
beitslosigkeit. Die Lebensbedingungen in den überfüllten 
schwarzen Ghettos der Großstädte waren schlecht und die 
Konkurrenz zwischen Afroamerikanern und neu angekom-
menen weißen Einwanderern um Arbeitsplätze führte viel-
fach zu Spannungen, die dadurch noch verschärft wurden, 
dass Arbeitgeber Schwarze gerne als Streikbrecher gegen 
(weiße) Gewerkschaften anheuerten. Auch der Einsatz von 
über 370 000 afroamerikanischen Soldaten im Ersten Welt-
krieg, von dem sich viele Integrationisten eine erhöhte Ak-
zeptanz schwarzer Gleichberechtigung versprochen hatten, 
verbesserte die Lage nicht. Im Gegenteil, während des Krie-
ges gab es zahlreiche Ausschreitungen weißer Rassisten ge-
gen Afroamerikaner, sogar gegen Soldaten in Uniform. In 
den wegen des vielen Blutvergießens als «Roter Sommer» be-
zeichneten Monaten kurz nach Kriegsende 1919 wurden bei 
Rassenunruhen in mehr als 20 Städten über 70 Schwarze ge-
tötet und mehrere hundert schwer verletzt.

Angesichts dieser Entwicklung verloren immer mehr 
Afro amerikaner ihren Glauben an die Möglichkeit eines 
gleichberechtigten Zusammenlebens mit weißen Amerika-
nern, und der schwarze Nationalismus erlebte eine neue 
Blüte. Als wichtigste Führungspersönlichkeit trat in dieser 
Zeit Marcus Garvey an die Spitze der Bewegung. Der gebür-
tige Jamaikaner gründete 1916 in New York City die Univer-
sal Negro Improvement Association (UNIA). Wie Martin 
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Delany und andere Separatisten vor ihm predigte der cha-
rismatische Garvey, dass schwarze Amerikaner sich auf ihr 
afrikanisches Erbe besinnen und darauf stolz sein sollten, 
schwarz zu sein. Er propagierte die Auswanderung nach 
 Afrika als beste Lösung für die Probleme amerikanischer 
Schwarzer und seine als Back- to- Africa Movement bekannte 
Bewegung zog Hunderttausende von Afroamerikanern in 
 ihren Bann, darunter auch Earl Little, den Vater von Mal-
colm X. Die Rückkehr nach Afrika war jedoch für Garvey 
eher ein schrittweise anzustrebendes Fernziel. Primär ging 
es ihm darum, das neu entfachte schwarze Selbstbewusstsein 
seiner Anhänger mit Geschäftstüchtigkeit zu kombinieren. 
Afroamerikaner sollten nur noch bei Schwarzen einkaufen, 
Restaurants und Dienstleistungen von Schwarzen nutzen 
und selbst möglichst nur für schwarze Unternehmen arbei-
ten, die wiederum ausschließlich Afroamerikaner einstel-
len sollten. Auf diese Weise wollte Garvey verhindern, dass 
«schwarze Dollars» wie bisher hauptsächlich in «weiße Ta-
schen» flossen, und so nicht nur das Selbstwertgefühl der 
Black Community, sondern auch deren finanzielle Macht 
stärken. Mit dieser neuen Kombination aus «black pride» 
und «black capitalism» führte Garvey ein erfolgversprechen-
des Element in den schwarzen Nationalismus ein. Selbst ein 
positives Beispiel für afroamerikanischen Unternehmergeist 
setzend, gründete er in den folgenden Jahren mehrere 
schwarze Ketten im Hotel-, Gastronomie- und Dienstleis-
tungsgewerbe sowie eine eigene Dampfschifffahrtgesell-
schaft, die Black Star Line. Seine Organisation hatte auch 
eine eigene Fahne, deren Farben Schwarz – Rot – Grün laut 
Garvey folgende Bedeutung hatten: «Schwarz für die Rasse, 
rot für das Blut der Rasse, grün für die Hoffnung der Rasse». 
Diese Farbkombination wurde in den 1960er Jahren zum 
Symbol der Black- Power- Bewegung und ist als solche heute 
noch bekannt.

1921 hatte die UNIA eigenen Angaben zufolge mehr als 
drei Millionen Mitglieder. Auch wenn Historiker diese Zahl 
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für übertrieben halten, ist unumstritten, dass Garveys Bewe-
gung schwarze Amerikaner in einem noch nie dagewesenen 
Maße mobilisierte. Die UNIA veranstaltete große Paraden in 
New York City, bei denen Garvey selbst oft wie ein König 
auftrat. Er löste bei seinen Reden Begeisterungsstürme unter 
der schwarzen Zuhörerschaft aus. Besonders euphorisch re-
agierten seine Anhänger, als er auf dem Höhepunkt seiner 
Macht, zu Beginn der 1920er Jahre, verkündete, er wolle eine 
«African Republic» in den USA gründen.

Weiße Amerikaner, aber auch schwarze Integrationisten 
beobachteten den Erfolg der UNIA mit großer Sorge. Bald 
war der Punkt erreicht, an dem offenbar auch einige mächtige 
Regierungsmitglieder Garvey als potentielle Gefahr sahen, 
gegen die man etwas unternehmen sollte. So wurde er 1923 
wegen des Vorwurfs verhaftet, er habe das Postsystem zu be-
trügerischen Zwecken missbraucht. Obwohl es nie klare Be-
weise hierfür gab, wurde Garvey von einem weißen Gericht 
schuldig gesprochen, das ihn nach zwei Jahren Gefängnis 
nach Jamaika deportieren ließ und für immer aus den USA 
verbannte. Ohne ihren charismatischen Führer brach die 
UNIA bald in sich zusammen, und fast alle der von Garvey 
gegründeten Unternehmen lösten sich auf. Die Bilder der far-
benprächtigen UNIA- Paraden und die feurigen Ansprachen 
Garveys hinterließen jedoch einen bleibenden Eindruck im 
Gedächtnis vieler Afroamerikaner. So wurde die UNIA zum 
Vorbild für neue separatistische Organisationen, insbeson-
dere für die 1930 gegründete Nation of Islam (NoI), in der 
Malcolm X später seine geistige Heimat finden sollte.

«Man fühlt immer die eigene Zweisamkeit: ein Ameri-
kaner, ein Neger – zwei Seelen, zwei Gemüter, zwei unver-
söhnliche Begehren, zwei sich bekämpfende Ideale in einem 
dunklen Körper, dessen zähe Stärke allein ihn davor bewahrt, 
auseinandergerissen zu werden!»15 Mit diesen Worten be-
schrieb W. E. B. Du Bois zu Beginn des 20. Jahrhunderts das 
Gefühl der inneren Zerrissenheit, das fast alle Afroamerika-
ner damals verspürten. Insbesondere in den 1920er Jahren 
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manifestierten sich diese Zwiespältigkeit der Empfindungen 
und die Unsicherheit innerhalb der Black Community 
 besonders deutlich. Auf der einen Seite war das Leben der 
meisten Afroamerikaner von Armut, Diskriminierung und 
Rassismus geprägt, und der Ku Klux Klan erreichte den 
 Höhepunkt seines Einflusses und seiner Mitgliederzahlen. 
Auf der anderen Seite wuchs der schwarze Widerstand und 
organisierte sich in immer effektiverer Weise. Neben Garveys 
Back- to- Africa- Bewegung und der NAACP gewann zum 
Beispiel auch die 1911 gegründete National Urban League, 
eine auf städtische Probleme ausgerichtete Bürgerrechtsorga-
nisation, die für Rassenintegration eintrat, viel Einfluss. Eine 
weitere wichtige Initiative war die Anti- Lynching- Bewegung, 
die mit Hilfe von engagierten Führungspersönlichkeiten, wie 
der schwarzen Journalistin Ida Wells- Barnett, öffentlich ge-
gen den Lynch- Terror im Süden protestierte. Zwar blieb die 
Regierung weitgehend untätig, aber die fortgesetzten Aktio-
nen der Bewegung führten zu einem spürbaren Umschwung 
in der öffentlichen Meinung. Dies trug wohl dazu bei, dass 
die Zahl der Lynchings in den folgenden Jahren ständig zu-
rückging. Auch die im Norden bislang fast völlig rechtlosen 
schwarzen Arbeiter begannen sich zu organisieren. So wurde 
1925 die erste schwarze Gewerkschaft, die Brotherhood of 
Sleeping- Car Porters, gegründet, die erfolgreich für bessere 
Arbeitsbedingungen der schwarzen Schlafwagenschaffner 
kämpfte. 1927 erzielte die NAACP einen wichtigen Erfolg, 
als ein von ihr angestrengter Prozess zu der Entscheidung des 
Supreme Court führte, dass der Ausschluss von Schwarzen 
von den Vorwahlen eines Staates verfassungswidrig sei. Ein 
Jahr später, 1928, wurde Oscar DePriest aus Chicago als 
 erster afroamerikanischer Abgeordneter des 20. Jahrhunderts 
in den Kongress gewählt. Gleichzeitig kam es in den schwar-
zen Ghettos der großen Städte, vor allem in New York City, 
zu einer Hochblüte afroamerikanischer Kultur, der soge-
nannten «Harlem Renaissance». Schwarze Künstler, insbe-
sondere Schriftsteller, Dichter und Musiker (zum Bei-
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spiel Langston Hughes, Zora Neale Hurston und Louis 
Armstrong),  erlangten nationale Bekanntheit und begeister-
ten auch weiße Zuhörer, nicht nur in den USA, sondern auch 
in Europa.  Allerdings änderte dies nichts daran, dass in vielen 
eleganten Restaurants, in denen afroamerikanische Musiker 
zum Tanz aufspielten, schwarze Gäste keinen Zutritt hatten. 
Die Rassensegregation bestand ebenso fort wie die wirt-
schaftliche Ausbeutung und die politische Entmündigung 
schwarzer Bürger.

Fünfzig Jahre nach dem Bürgerkrieg waren Afroamerika-
ner in den 1920er Jahren somit trotz einiger Fortschritte im-
mer noch Bürger zweiter Klasse. Bei vielen, vor allem den 
 ärmeren Schichten, überwogen deshalb Frustration und ein 
tiefes Misstrauen gegenüber allen Weißen. Dies traf auch auf 
die Familie Little zu, und der junge Malcolm wurde schon 
als Kind intensiv mit dem historischen Erbe von Sklaverei, 
Segregation und Diskriminierung konfrontiert.
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